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a) Volapük ist so einfach, daß es in seiner Unkompliziertheit nicht zu übertreffen ist. 
b) Volapük hat wohl Konkurrenz bekommen, hat sich aber doch als brauchbar erwiesen, 

solange Schleyer ihm den Weg gewiesen hatte. 
c) Es ist nicht das erste Mal, daß ein wissenschaftlicher Fund neu entdeckt werden muß. 

Auf dem 3. Kongreß in Paris trennten sich einige Volapükisten von Schleyer und gingen 
eigene Wege. So flaute die Begeisterung ab, die ein Jahrzehnt angehalten hatte. Ein weiterer 
Umstand bewirkte den Zerfall. Bereits 1887 hatte der Pole Dr. Zamenhof den Plan einer 
neuen Weltsprache (Esperanto) veröffentlicht. Diese Sprache, deren Wortstämme hauptsäch- 
lich dem Romanischen entnommen waren, breitete sich um die Jahrhundertwende rasch 
aus zum Schaden von Volapük. 

Als Schleyer im 79. Lebensjahre stand, entfiel die Feder seiner müden Hand, zumal ihm 
auch die durch viel Nachtarbeit geschwächten Augen den Dienst versagten. Am 22. Januar 
ı91ı schrieb er an seinen treuen Freund Dr. Albert Sleumer in Osnabrück: 

„Bester Freund, wenigstens 2000 M sind nötig, um mein Wörterbuch zu vollenden. Ein 
Millionär gebe mir 2000 Mark und ich bin zufrieden. Für Sporttorheiten hat man Millionen, 
für mein großes Friedenswerk keine dürren Bohnen. Oh schlechte Menschenwelt! Schäme 
Dich zu Tode! Mir muß es halt gehen wie dem armen Torquato Tasso, der am Vorabend 
seiner Krönung starb. Das Leben verleidet mir bald. Mein Fluch dem Geld, das schlecht 
verwendet wird!” 

ı4 Tage vor seinem Tod schrieb er noch: „Man hätte mich unsererseits besser unter- 
stützen müssen statt beneiden sollen. Dann wären jene gewissen Leute nicht so frech ge- 
worden betreffs Volapük.” 

Oft hat Schleyer davon gesprochen, daß man dem Toten Denkmäler setzen wird, während 
man für den Lebenden nicht einmal eine bescheidene Summe Geld übrig hatte zur Fertig- 
stellung seines Wörterbuches (er selber hatte den letzten Pfennig dafür gespart und arm 
gelebt]. Man wird sich so nicht zu wundern brauchen, daß der so idealgesinnte Mann am 
Ende seines Lebens einsam wurde. 

Auf dem Friedhof zu Konstanz hält ein schlichtes Marmorkreuz die Erinnerung an ihn 
wach. Darauf stehen die Worte: 

„Der Menschheit gab ich eine Sprache, 
Den Christenherzen fromme Lieder, 
Den Leib der Erde, Gott die Seele, 
im Himmel sehen wir uns wieder.” 

Neben der Tafel an seinem Haus in der Schottenstraße erinnert noch eine Inschrift am 
Pfarrhaus in Litzelstetten an ihn. Die Stadt Konstanz hat zwei Straßen nach ihm benannt. 

Prälat Schleyer war ein tieffrommer Priester, ein edler Menschenfreund von seltener Her- 
zensgüte, ein Mann reichen Geistes. In seinen zahlreichen religiösen Gedichten, Erzählungen, 
biblischen Dramen, wie auch in seinen kleinen, hauptsächlich für einfache Menschen be- 
stimmten Erbauungsschriften, Sinnsprüchen, Lebensregeln, Krankenbüchern bekundet sich 
sein liebevoller Sinn. Schleyer war ein Apostel der Nächstenliebe. 1885 gab er ein Manifest 
heraus „Nützliche Ratschläge an die ganze Menschheit”. Man kann dieses Manifest ohne 
überheblich zu sein, als einen Vorläufer der UNO-Menschenrechtssatzung bezeichnen. Mag 
auch Schleyers Volapük sich nicht durchgesetzt haben, seine Menschenfreundlichkeit ist eine 
Sprache, die alle verstehen. Bleiben wird die Wahrheit des über seinem ganzen Leben ste- 
henden Ausspruches: 

„Nur reine Nächstenliebe ist wahre Bildung.“ 

Civ.-Ing. Kurt Bernard Schoenenberger 

Das Land rings um den Bodensee war über mehr als ein Jahrtausend die Geburtsstätte 
bedeutender Köpfe, die Wichtiges auf den Gebieten der Philosophie, Theologie, Musik, der 
bildenden Künste oder auch der Medizin hervorbrachten. Angesichts der illustren Reihe von 
Geisteswissenschaftlern und Künstlern werden die Ingenieure und Techniker leicht über- 
sehen. Auch im Bereich der Ingenieurs-Wissenschaft haben Söhne dieses Landes Bedeuten- 
des geleistet. Daß ihr Beitrag im Schatten der Leistungen von Geisteswissenschaftlern und 
Künstlern liegt, mag zu einem Teil daran liegen, daß die Entwicklungen moderner Natur- 
wissenschaft und Technik mehr und mehr von Teams erarbeitet werden. Die Gruppenarbeit 
läßt den Einzelnen auch im Falle des Erfolges zurücktreten. Oft zählt unter den nüchtern 
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Wernher von Braun und K. B. Schoenenberger im 
Gespräch. 

denkenden Ingenieuren auch nur das Ergebnis, so daß die Personen, die als Wegbereiter des 
Erfolges Denkanstöße gaben und mühsam Stein auf Stein setzten, allenfalls in Fachpublika- 
tionen gewürdigt werden, während die große Öffentlichkeit oft nur wenig Notiz von der 
Arbeit jener Männer nimmt, die Grundlagen unserer modernen Technik gelegt haben oder 
auch Verfahren oder Produkte erdachten, deren alltägliche Anwendung heute selbstverständ- 
lich erscheint. 
Zu den interessanten Köpfen der Heimat zählt zweifellos der Ingenieur Kurt Bernard Schoe- 
nenberger, der am ıı. März ı9rı in Meßkirch als Sohn eines Bankbeamten geboren wurde 
und heute auf mehr als 50 in- und ausländische Patente auf den verschiedensten Gebieten 
zurückblickt. 

Seit frühester Jugend war Schoenenberger von der Fliegerei fasziniert. Noch brennender 
interessierten ihn Raketen und alles, was damit zusammenhing. Als ı4jähriger baut er einen 
kleinen Raketenschlitten mit Feststoffrakete. Später experimentierte er sogar mit Wasserstoff 
und Sauerstoff und gewann beide Treibstoffe selbst mit Hilfe elektrischen Stromes aus 
Wasser. Der Jugendtraum als erster Mensch mit einer Rakete den Mond zu erreichen, er- 
schien den damaligen Zeitgenossen allzu utopisch. Doch Schoenenberger setzte beharrlich 
einen Schritt vor den anderen, lernte neben seinen frühen Raketenexperimenten als ı6jäh- 
riger Segelfliegen und entschloß sich folgerichtig zu einem Studium des Flugzeug- und Ma- 
schinenbaues. In seiner Praktikantenzeit, die er angesichts der damaligen Wirtschaftskrise 
unter vielen Entbehrungen durchstand, arbeitete er bei Dornier u. a. auch an dem berühm- 
ten Riesenflugboot Do X. 

Mit 17 Jahren hatte Schoenenberger das Konzept eines neuartigen Raketenmotors erdacht, 
dessen Entwicklung ihn bis 1941 beschäftigte und schließlich zu einem Patent führte, das 
als Schoenenberger-Effekt noch heute aktuell ist und in amerikanischen Arbeiten an einer 
Nuklear-Rakete (Projekt NERVA] Anwendung findet, wenngleich alle Ansprüche des Er- 
finders aus dem damaligen Geheimpatent inzwischen erloschen sind. 

Gegen Kriegsende sollte ein Schoenenberger Triebwerk nach einem für den Testpiloten 
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Kleiner Raketenschlitten 
von K. B. Schoenenberger 
(1925) mit Feststoffrakete. 

  

Staustrahl-Düsentriebwerk mit Fest- 
stoff-Raketen-Anlasser, 1966 [Trieb- 
werk für Erdnähe]. 

K. B. Schoenenberger mit abgehobenem Deckel 
an einer seiner Feststoff-Raketen. Im Innen- 
raum befindet sich ein Landefallschirm, der von 
einer besonders gezündeten Rakete ausgestoßen 
wird (1930/32). 
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tödlich verlaufenen Fehlschlag des Raketen-Flugkörpers Bachem-Natter als selbststabilisieren- 
der Antrieb eingesetzt werden. Kurz vor Torschluß wurde Schoenenberger deshalb zur Fer- 
tigstellung des Triebwerkes an die „Waffentechnische Lehranstalt“ in Dachau beordert. Der 
Zusammenbruch setzte den ersten Brennversuchen kurz vor Abschluß der endgültigen Ent- 
wicklung ein Ende. 

Schoenenberger geriet in Gefangenschaft und kam in ein Arbeitslager in Belgien, wo 
er in einem Bergwerk arbeitete. Ein ehemaliger KZ-Häftling, der in der „Waffentechnischen 
Lehranstalt“ als Mechaniker gearbeitet hatte, hatte ihn vor Schlimmerem bewahrt, als die 
Amerikaner ohne Ansehen der Person „reinen Tisch“ machten. 

Nach einem Jahr krank und unterernährt entlassen, ließ sich Schoenenberger zunächst in 
Eßlingen nieder. Sein erfinderischer Geist erkannte die Notwendigkeit der Zeit und es ent- 
stand ein Bausystem mit Steinen aus Trümmerschutt und Schlacke. Dann folgten Konstruk- 
tionen für Werkzeugmaschinen und Patente für Pressen. Aber auch bald schon wieder Ar- 
beiten an Raketen, die mangels Erprobungsmöglichkeit dazu verdammt sind (Besatzungs- 
statut), reine Theorie zu bleiben. In Zusammenarbeit mit dem Physiker Hans Kaeppeler 
verfolgt Schoenenberger sein Raketenpatent weiter, dessen kostenlose Nutzung zu fried- 
lichen Zwecken er inzwischen auch anderen freigestellt hat. Auf dem Reißbrett (1953) ent- 
steht das erste Plasma-Triebwerk der Erde. Seine Erprobung kommt jedoch nicht zustande, 
denn damals fehlten die hierzu notwendigen DM 25000,—. Trotzdem arbeitet Schoenen- 
berger weiter. 1957 folgt ein weiteres Raketenpatent; im März 1966 erprobt er in der Schweiz 
erfolgreich ein Staustrahltriebwerk in Kombination mit einer Feststoffrakete. 

Alle seine Arbeiten finanziert Schoenenberger selbst. Die Basis hierzu bilden seine Werk- 
zeugmaschinen-Patente. Allein ı5 Schoenenberger-Patente bilden die Grundlage des heute 
weltweit genutzten Werzalit-Verfahrens zur Herstellung von Spanholz-Preßteilen mit deko- 
rativen Oberflächen- und Melaminharz-Beschichtungen. 

Von 1956-1964 ist Schoenenberger Präsident des Vereins Deutscher Civil-Ingenieure im 
Verband selbständiger Ingenieure. Unter seiner Präsidentschaft verdreifacht sich die Mit- 
gliederzahl dieser Organisation, die ihn 1964, als es ihn wieder an den Bodensee (nach 
Kattenhorn) zieht, zum Ehrenmitglied ernennt. 

In Anerkennung seiner, der Zeit vorauseilenden, aber durch spätere Entwicklungen be- 
stätigten Raketenpatente, erhält der verausschauende Erfinder, Forscher und Pionier im 
Oktober 1967 die Rudolf-Diesel-Medaille in Gold. 

Auch heute im 66. Lebensjahr ist der Schaffensdrang des erfolgreichen Ingenieurs und 
Konstrukteurs ungebrochen. Zur Zeit befaßt er sich mit Arbeiten an einer elektromagne- 
tischen Raketenabschußrampe, die im Lichte jüngster elektrotechnischer Entwicklungen 
(Supraleiter) neue Aktualität gewonnen hat. 
Doch nicht nur der Technik gelten Schoenenbergers Interessen. In seiner Freizeit befaßt 

er sich mit Geschichte, Literatur und bildender Kunst. Letzteres übrigens nicht nur als 
Betrachter, sondern als „Homo faber“, wovon zahlreiche gelungene Plastiken in Form von 
Kunstharz- und Metall-Objekten zeugen, die sein Heim am Untersee schmücken. In vielen 
Aufsätzen hat Schoenenberger Möglichkeiten nachgewiesen, mit modernen Kunstharzen 
Kunstwerke zu vervielfältigen und so einem größeren Kreis von Interessenten als „ars 
multiplicata“ zugänglich zu machen. 

Kollegiale Freundschaft verbindet den Erfinder mit Raketenpionieren wie Nebel, Oberth 
und Wernher v. Braun sowie vielen interessanten Persönlichkeiten von Wissenschaft und 
Kulturleben. 

Zu den zahlreichen Ehrungen und Würdigungen seinem umfangreichen Lebenswerkes 
kamen 1972 Ehrendoktor-Ing. und Ehren-Professor einer US-Hochschule, von deren Ver- 
leihung jedoch bisher nur die engsten Freunde Kenntnis erhielten. 

Schoenenberger hält wenig davon, wenn man „viel Wesens” um ihr macht, was ihm 
allerdings leicht fallen mag, denn seine Arbeiten sprechen für ihn. 

Erich H. Heimann, Düsseldorf 
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